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Die ganze Stadt nahm Anteil an Leutnant Berſins 
Krankheit. Einar Berſin hatte viele Freunde unter alt 
und jung. i 

Einen Tag ſchwebte er zwiſchen Leben und Tod. Aber 
als man ſich den Tag darauf bei der Wirtin erkundigte, 
ſagte ſie, ſie glaube ſicher, der Herr Leutnant ſei „auf 
Redur“. 

Die verſchiedenſten Gerüchte waren im Umlauf, Einige 
ſagten, das Pferd des Oberſtleutnants ſei mit Fräulein 
Corvin durchgegangen und Leutnant Berſin habe ſie vom 
ſichern Untergang gerettet. Und andre ſagten, das abſcheu⸗ 
liche Fräulein Corvin habe gewettet, ſie wolle Leutnant 
Berſin dazu kriegen, im Ballanzug und ohne Überzieher 
von Varen nach der Stadt zu fahren. Ja, ja. Dieſem 
Fräulein Corvin konnte man eben alles Mögliche zutrauen. 
Und die Mütter der Stadt dankten ihrem Gott, daß ihre 
Töchter nicht von der Sorte waren. 

Die meiſten Gerüchte aber einigten ſich dahin, daß Leut⸗ 
nant Berſin ein Opfer der Bosheit und Rückſichtsloſigkeit 
von Fräulein Corvin ſei. Denn die ging über alle Gren⸗ 
zen, ſagten die Mütter. Ja, die Mütter vom 
„Mittelſtande“, die nicht „mitzählten“ — und Anne 
Karine nicht kannten — behaupteten, daß ſie fluche 
und Tabak rauche wie eine richtige Mannsperſon, und 
überhaupt — na, mit einem Wort, ſie war furchtbar. 

Die Freundinnen im Kurs ſorgten dafür, daß Anne 
Karine die Gerüchte brühwarm erfuhr. Und Anne Karine 
ſchob das Näschen noch mehr in die Luft. Keiner außer 
Doktor Jebs und Tante Corvinia wußte, wie wenig ſie 
ſelbſt ſich in dieſer Zeit „riechen“ konnte. 

Jeden Tag, wenn Doktor Jebs von Leutnant Berſin 
kam, ging Anne Karine ihm entgegen und begleitete ihn 
ein Stückchen. Sie wurden gut Freund in dieſer Zeit, Anne 
Karine legte dem Doktor ihr ganzes ſchuloͤbeladenes Gewiſ—⸗ 
ſen offen dar und erzählte, daß ſie nicht mit Leutnant Ber⸗ 
fin hatte fahren wollen. Sie ſprachen von jo mancherlei, 
die beiden. Und der Doktor meinte bei ſich, Leutnant Berſins 
5 ſei kein übles Mittel zur Erziehung Anne Ka⸗ 
rines. 5 

An dem Tage aber, als es am ſchlimmſten mit dem Pa⸗ 
tienten ſtand, ſagte Doktor Jebs zu Anne Karine bloß, 
heute nacht erwarte er eine Wendung in der Krankheit. 
Unter einer Wendung dachte Anne Karine ſich eine Beſ⸗ 
ſerung. - 
Als fie hinterher aber den Zuſammenhang erfuhr, ſchalt 
ſie den Doktor eine halbe Stunde lang aus. 

‚ „Alles andre lieber, lieber wütend fein oder traurig 
fein, bloß nicht angeführt werden“, ſagte Anne Kartine. 

5 Anne Karine an jenem Tage nach Hauſe kam, er⸗ 
klärte fie, fie wolle Stollen backen lernen. Es war ihr näm- 
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lich plötzlich eingefallen, daß Stollen Leutnant Berſins Lieb⸗ 
lingskuchen war. 

Frau Corvinia ergriff dieſe ſeltſame Anwandlung von 
Häuslichkeit mit Begierde und Anne Karine wurde in Be⸗ 


trieb geſetzt. Sie wollte keine andre Hilfe haben als das 


Kochbuch. Da aber draußen vor dem Feuſter gerade eine 
verlockende Hundeſchlacht ſtattfand, während Anne Karine 
auf den Backofen achten ſollte, ſo waren das Reſultat zwei 
flache ſitzengebliebene Gegenſtände, unten zu hell und oben 
ſchwarz. 

Der eine wurde beim Kaffee ſerviert, der andre wurde 
per Hermann zu Leutnant Berſin geſchickt, mit einem 
weißen Papierwimpel, der mit einer Stecknadel mitten auf 
ar e befeſtigt war. Die Inſchrift des Wimpels 
autete: 


„Alle ſagen, ich bin dran ſchuld, daß Sie krank ſind. 


Ich habe einen Stollen für Sie gebacken. Werden Sie 
fix wieder geſund. 
Anne Karine.“ 


Der Oberſtleutnant und Frau Corvinia aßen einen 
Biſſen von dem Kuchen, als aber Anne Karine hinausging, 
erklärte der Oberſtleutnant, der kranke Menſch müſſe ja auf 
der Stelle krepieren, wenn er dieſen Saufraß äße. 

* 


Der kranke Meuſch empfing die Sendung, als gerade 
Doktor Jebs bei ihm ſaß. 

„Arme kleine Kari“, ſagte Berſin gerührt, als er den 
Zettel las. ; 

„Ein ſehr charakteriſtiſcher Brief“, lächelte der Arzt. 
„In Überſetzung bedeutet das: 

„Ich habe ein ungeheuer ſchlechtes Gewiſſen. Ich mußte 
irgend was ausfindig machen um es zu beruhigen. Ich 
185 Sie gern ſo bald wie möglich um Verzeihung ge⸗ 
eten. 

„Wollen Sie ihr von mir ſagen, daß es nicht ihre Schuld 
iſt“, ſagte Leutnant Berſin. 

„Darum haben Sie mich bereits dreimal gebeten. Und 
ich habe es jedesmal überbracht“, lächelte der Arzt. 

Leutnant Berſin wurde rot. 

„Wollen Sie ſie bitten, für mich an Sophie zu ſchreiben?“ 
Er kritzelte die Adreſſe auf. „Sophie hat nur durch die 
Wirtin Beſcheid bekommen. Und das Schreiben fällt mir 
noch ſo ſchwer.“ g 

„Ja. Sie gefallen mir gar nicht recht, mein lieber Ber⸗ 
ſin. Sie müſſen ſchleunigſt wieder ganz gut werden. Mor⸗ 
gen verſuchen wir mal ein bißchen Aufſitzen. Das Bettliegen 
ermattet.“ 

Anne Karine ſchrieb einen langen Brief mit kurzen 
Sätzen an Sophie und war in beſſerer Laune als ſeit langem. 

Den Tag darauf ſagte Doktor Jebs, heute dürfe ſie mit 
und den Patienten begrüßen. Aber ſie dürfe ſich nicht mer⸗ 
ken laſſen, wie ſchlecht er ausſähe. 

Anne Karine wurde ganz ſtill, als ſie die magere bleiche 
Geſtalt dort im Schaukelſtuhl ſitzen ſah. Der Doktor fand 
auch, er ſähe heute noch ſchlechter aus als geſtern. Aber 
das ſchien wohl nur fo, weil er ſich den Bart, der während 
der Krankheit gewachſen war, hatte abnehmen laſſen. 


„Sie ſehen brillant aus“, ſagte Anne Karine. 

Der Arzt wandte ſich ab und lächelte. Leutnant Ber⸗ 
in lächelte auch. Er kannte Anne Karine und merkte, daß 
ſie ihre Inſtruktion bekommen hatte. g 

„Auf der nächſten Schlittenpartie fahre ich mit Ihnen“, 
ſagte Anne Karine. 

Man kann auf mancherlei Art um Verzeihung bitten, 
dachte der Arzt und lachte. Er ſtand mit den Händen auf 
dem Rücken am Fenſter und ſah über den Hügel hinaus, wo 
noch immer hier und da ein Schneeklecks lag und dem be⸗ 
ginnenden Frühling ſtandͤhielt. 5 

Aber als Leutnant Berſin antwortete, das könne Fräu⸗ 
lein Kari getroſt verſprechen, war in der Stimme des jun⸗ 
gen Mannes etwas ſo Müdes und Aufgebendes, daß der 


Arzt ſich unwillkürlich umdrehte und ihn anſehen mußte. 


Ja, wirklich. Er ſah ſchlechter aus als geſtern. 

„Wie war denn die Nacht?“ fragte der Doktor. 

„Danke — gut“, antwortete Berſin. 

Er lügt, dachte Anne Karine. 

Der Doktor ſagte zu Anne Karine, jetzt müſſe ſie gehen. 
Er hätte mit dem Patienten noch ein Wörtchen zu reden. 

Anne Karine ging draußen vor der Tür auf und ab 
und wartete. Als der Arzt kam, ſah er ernſt aus. 
Nicht wieder anführen“, fagte Anne Karine und ſah 
ihn fragend an. ; 

„Er ſcheint eine ſehr ſchlechte Nacht gehabt zu haben. 
Die Lungen ſind ſchwach“, ſagte der Doktor. „Wenn wir 
ihn nur erſt ſo weit hätten, dann muß er weg aus dieſer 
rauhen Luft. Adieu, Fräulein Kari. Ich laſſe Ihnen ſagen, 
wenn Sie das nächſtemal mitkönnen.“ 

Aber viele Tage vergingen, ohne daß das nächſtemal 
kam. Und als Anne Karine den Doktor eines Tages traf, 
ſagte er, jetzt wäre eine Diakoniſſin bei Berſin und 


ege ihn. 

„Kann ich das nicht tun?“ ſagte Anne Karine. „Es 
muß ihm doch unangenehm ſein, immer ſo ein fremdes 
Weſen. Und ſeine Schweſter kann ja nicht kommen mit 
ihren lahmen Beinen.“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. Es ſei aber lieb von 
Fräulein Kari, daß ſie ſich angeboten habe. 

„Es iſt doch bloß meine Pflicht“, antwortete Anne Ka⸗ 
rine. „Er iſt doch krank geworden, weil er mir helfen 
wollte.“ ; 

„Kleine Kari“, ſagte der Doktor, „möchte das Leben 
nicht allzu ſtreng mit Ihnen verfahren.“ Und dabei ſah er 
ihr liebevoll in das friſche junge Geſicht. „Ach — ich finde 
mich ſchon zurecht“, antwortete Anne Karine getroſt. 

* 


Am Abend war es im Klub bekannt geworden, daß 


Einar Berſin die Nacht nicht überleben werde. Es war ſtill 
geworden an den Tiſchen. Ein paar von den Jüngeren, die 
ihm am nächſten geſtanden hatten, ſchlichen ſich leiſe hinaus. 

Es herrſchte nur eine Meinung über Einar Berſin. 

Der Oberſtleutnant kam nach Hauſe und erzählte es 
Frau Corvinia, während Anne Karine oben war. 

„Sag Anne Karine nicht“, ſagte fie. f 

Der Oberſtleutnant ſaß ſchweigend in ernſten Betrach⸗ 
tungen beim Abendtiſch. Es machte immer nachdenklich, 
wenn ein Kamerad — und noch dazu ein ſoviel jüngerer — 
abberufen wurde. ? j 

Als fie gegeſſen hatten, ging Frau Corvinia zu ihrem 
Gatten und flüſterte ihm etwas ins Ohr. Er ſah ein wenig 
erſtaunt aus, nickte aber zuſtimmend. 

„Willſt du einen kleinen Gang mit mir machen, Kari? 
ich habe Kopfweh und möchte noch etwas an die friſche 
uft“, ſagte Frau Corvinia. a 

„Jetzt? Sonſt ſehnſt du dich doch abends nie nach friſcher 
Luft?“ ſagte Anne Karine verwundert. „Aber ich gehe gern 
mit. — Onkel, haſt du Doktor Jebs heute geſprochen? Ich 
war heute nachmittag bei ihm, aber da war er nach Vor⸗ 
regaard gefahren.“ 

Nein, — der Oberſtleutnant hatte Doktor Jebs nicht ge⸗ 
ſprochen, aber er hatte gehört, daß — ein Blick von Frau 
Corvinia erinnerte ihn an ihre Warnung. 

„Warum fiehft du Onkel fo an? — Und warum fagſt 
du nicht, was du ſagen wollteſt, Onkel?“ ſagte Anne Karine 
mißtrauiſch. „Iſt es was mit Berſin?“ 


— 


Sie war blaß geworden. Sie hatte den Doktor ſeit zwei 
Tagen nicht getroffen. Vielleicht war es ſchlimmer mit 
Einar Berſin. Hatten Tante und Onkel etwa davon ge⸗ 
ſprochen? 

Daß er ſterben konnte, war Anne Karine nie in den 
Sinn gekommen. Sie hatte nie einen Toten geſehen, bloß 
das kleine Kind vom Anton Sörberg, das in feinem weißen 
Kleidchen blank wie Papier mit Fünfpfennigſtücken auf den 
Augen dalag. Ihre Mutter hatte ſie gewiß nicht geſehen. 
Sie erinnerte ih nur des Medtzingeruchs. Jetzt fiel ihr 
das plötzlich alles ein. Der Gedanke durchfuhr fie, daß 
Einar Berſin ſterben könne. Vielleicht war er ſchon tot? 

„Antwortet doch — Onkel — Tante.“ Ihre Augen irr⸗ 
ten von dem einen zum andern. 

„Ich hatte gerade vor, mit dir hinzugehen und zu fra⸗ 
gen, wie es geht“, ſagte Frau Corvinia ruhig. „Ich habe 
heute nicht hingeſchickt, weil ich dachte, du hätteſt mit dem 
Doktor geſprochen.“ E 

Sie gingen. Frau Corvinia nahm Anne Karines Arm. 
Anne Karine ſah fie an. Irgend etwas Außergewöhntiches 
war heute an ihr. 

Und auf dem Wege zu Einar Berſin ging die geſtrenge 
Tante Corvinia aus ſich heraus und erzählte mild und ſcho⸗ 


nend, daß Einar Berſin die Nacht nicht überleben würde. 


Und darum habe ſie Anne Karine vorgeſchlagen, mit ihr 
zu gehen, weil ſie dachte, Anne Karine würde vielleicht ihren 
guten Freund noch einmal ſehen wollen, wenn es möglich 
war. Par 
U 
Anne Karine preßte nur den Arm ihrer Tante. Sie 
ſagte kein Wort. Sie konnte nicht begreiſen, was Tante 


Corvinia da geſagt hatte. Sie ging nur und wiederholte 


immer wieder bei ſich Tante Corvinias letztes Wort: viel⸗ 
leicht iſt es beſſer für ihn, zu ſterben, als ſein ganzes Leben 
lang mit einem ſchwachen Körper umherzugehen. Es war 
ſo ſeltſam und leer in ihr. Nichts als dieſe Worte, immer 
nur wieder dieſe Worte waren da. 

Sie ſtanden vor Einar Berſins Tür. Anne Karine 
ſchmiegte ſich dicht an Tante Corvinia mit zwei großen 
bangen Augen. Die Wirtin kam ihnen bis auf die Treppe 
entgegen und antwortete flüſternd, er würde es wohl nicht 
mehr lange machen, der Herr Doktor wäre gerade drinnen. 

Ob ſie mit dem Doktor ſprechen könnten? i 

Ja. Die Wirtin wollte verſuchen. 

Der Arzt kam heraus. Er nahm Anne Karines Hand 
und hielt ſie, während er mit Frau Corvinia ſprach. Anne 
Karine hörte nichts, was er ſagte, — ſie ſah nur immerzu 
nach der Tür zu Berſins Zimmer. Sie mußte an den Mor⸗ 
gen denken, als ſie im Schaukelſtuhl ſaß und ſeine Früh⸗ 
ſtücksreſte aufaß. Sie ſchreckte zuſammen, als der Doktor 
ſagte: 

„Fräulein Kari darf hineingehen, wenn ſie will. Ich 
weiß, ſie kann ſich beherrſchen; aber es iſt nicht ſicher, ob er 
Sie noch erkennen wird. Er ſpricht ſoviel von Sophie, 
— iſt das nicht ſeine Schweſter? Es macht mir den Ein⸗ 
druck, als ob irgend etwas ihn quälte. Wiſſen Sie viel⸗ 
leicht, was es ſein kann, Fräulein Kari?“ 


„Ich will hinein zu ihm“, ſagte Anne Karine beſtimmt. 


Aber ſie ließ die Hand des Doktors nicht los, auch nicht, als 


ſie an Einar Berſins Bett ſtand. 

Berſin lag mit geſchloſſenen Augen und atmete ſchwer 
und ſchnell. Anne Karine ſagte nichts, nahm nur die ma⸗ 
gere weiße Hand, die nervös auf der Bettdecke umher⸗ 
taſtete. 

Ein Lächeln ging über das Geſicht des Kranken. 

„Sophie“, flüſterte er. Aber er öffnete nicht die Augen. 
„Sophie, du mußt bei — — —“ . 

„Sophie bleibt bei mir auf Näsby. Bei Kari. Solange 
fie lebt“, ſagte Anne Karine laut und feierlich, als ob ſie 
einen Eid ablegte. 

„Kleine Karl. Grüß — Dank“, flüfterte der Kranke. 

Der Doktor führte ſie hinaus. Sie ſah aus, als wolle 
ſie in Ohnmacht fallen. 

Frau Corvinia ſchlang ihren Arm um Anne Karine 
und führte ſie die Treppe hinunter über die Straße. — 
nach Haus und direkt auf ihr eigenes Zimmer. 

Anne Karine ging wie eine Nachtwandlerin. 

(Fortſetzung folgt.) r 
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Der Amokläufer. 
Von Harald Spikes, 
Mein Freund, der jahrelang unter Ma⸗ 
Inten gelebt hatte, erzählte mir dieſe furchtbare 
Epiſode. 

Das Amok, das Menſchen laufen, iſt eine ſpezifiſche 
Tropenkrankheit; ein Prozeß, der in Körpern mit ſchlaffen, 
zermürbten Nerven entſteht und deſſen mörderiſcher Höhe⸗ 
punkt meiſtens durch Malaria ausgelbſt wird. 

Manchmal aber genügt nur ein winziger Funke, um 
das Pulverfaß zur Exploſion zu bringen. 

Nerven ſind kein Privileg der Ziviliſation; alle Men⸗ 
ſchen beſitzen ſie, auch die Eingeborenen. 

Nur die Reaktion ist verſchieden. Die einen reagieren 
nach außen hin, die anderen nach innen. 

Malaien lächeln ewig; ihre Sitte 
Arger, Wut und Zorn zu zeigen. 

Was aber müſſen gerade dieſe Menſchen oft an ſolchem 
Gift in ſich aufſtapeln! 

Alles in der Welt hat ſeine Grenzen, ſelbſt das dehn⸗ 
barſte Gefäß muß einmal reißen; je mehr hineingeſtopft 
wird, um ſo dünner wird die Scheidewand von der Außen⸗ 
welt und um ſo weniger bedarf es ſchließlich für die be⸗ 
freiende Kataſtrophe. 

Dann raſt der entfeſſelte Menſch dahin 
Aber: mußte er dies ſchon von allem Anfang an? 
Und: wer hat ihn ſo „weit“ gebracht?! 

a 


Es war einer jener vernichtenden Tropentage. Sonnen⸗ 
glut ſaugte die letzten Kräfte aus allem Lebendigen und 
dazu grinſte höhniſch ein teufliſch blauer Himmel 

Wir ſaßen zwar im Schatten einer Bambushütte, der 
uns aber gegen den tödlichen Brand in der Luft wenig 


verbietet ihnen, 


tzte. 

Das Malaiendorf ſchien ausgeſtorben; nur hin und 
wieder ein Geräuſch, das Leben verriet. 3 

Die Männer arbeiteten auf den Neisfeldern, die 
Frauen und Kinder lagen in ihren Hütten. 

Wir döſten, rauchten Zigaretten und erzählten uns 
einiges. 

Ich war mit einem holländiſchen Ingenieur zufällig 
vorbeigekommen und hatte hier den deutſchen Doktor ge⸗ 
troffen; drei Europäer alſo auf dieſer fremden Erde, und 
das tat wohl. 

Plötzlich fuhren wir auf. In der Ferne entſtand 
Lärm. Schreie von Frauen — noch unverſtändlich! 

Wir blickten uns an: Feuer? 

Jetzt ertönte wild und warnend der Holzgong: bom, 
bom, bom! 


Die Frauenſchreie kamen näher, gellend, verzweifelt, 


in Todesangſt. Plötzlich hörten wir: 

„Amok! Amok!“ 

Der Gong wirbelte. i 

Da bog er ſchon um die Ecke: ein ſchmaler, kleiner 
Malaie ‚mit eingezogenem Kopf und ſchwingenden Armen, 
der ein langes Meſſer führte; es blitzte in der Sonne. 

Ein Hund ſprang heulend über den Weg: ein Hieb, 
und die Gedärme quollen hervor! 

Weiter! 

Nur mehr wenige Schritte vor uns: mit verdrehten, 
glimmenden Augen, weißen Schaum vorm Mund, die 
Zähne ineinander verbiſſen, raſte er, um ſich hauend, 
daher! 

Blut wollte er, warmes rotes Blut und weiches Fleiſch 
und Tod und Rache! 

Wir konnten nicht mehr fliehen. 

Jetzt, knapp vor uns, ſtolperte er über eine Katze, fiel 
hin, erwiſchte das Tier und ſtach blitzſchnell darauf los, 
immer wieder, wie eine Maſchine. 

Dieſen Augenblick, von uns gleichzeitig inſtinktiv er⸗ 
faßt, benutzten wir und ſtürzten auf ihn. 

Er ließ von dem zerfetzten Tierklumpen, wirbelte ſein 
rieſiges, bluttriefendes Meſſer, wand ſich in Krämpfen, 

’ 


keuchte, knirſchte mit den Zähnen, ſtemmte ſich, fuhr herum 
und ſtach, blitzſchnell wie eine Schlange, zwiſchen unſere 
ihn vergewaltigenden Körper, mit dem Meſſer durch, 
mehrmals; überall Blut! 
Endlich war es uns gelungen, ſeiner Herr zu werden. 
Ein Malaienweib brachte Stricke; er wurde gebunden. 
Jetzt erſt ſahen wir: dem Ingenieur war die eine 
Hand faſt durchſchnitten, der Doktor hatte Stichwunden in 
den Beinen; mir war ein Stück vom Arm aufgeſchlitzt. 
* 


Später erfuhren wir den Grund dieſes Amoks: der 
Malate war von der Arbeit in die Hütte gelaufen, um ſich 
Tabak zu holen; ſeine Frau hatte ihn verlegt. 

Dafür brach ſie ſterbend zuſammen. 

Unterwegs ſiel der Amokwilde an, was ihm in den 
Weg kam. a 

Zwei tote Menſchen, zwei tote Tiere und viele Ver⸗ 
letzte! : 

Ein verlegter Tabakbeutel, das war der Grund, der 
Anlaß. 7 
das letzte kleine Giſttröpfchen 
eines unglücklichen Menſchen. 
Keine Malaria, nur jahrelange Seelenmarter . : 


— — 


Err 


Kleine Weisheiten. 


Leute ohne Takt wollen oft die erſte Geige ſpielen 
= 


Bei vielen erſtreckt ſich der Schliff nur auf die Dia⸗ 
manten, die ſie tragen. 


So mancher hat für ſeine eigenen Angelegenheiten keine 
Zeit, weil er ſich um die der anderen bekümmert. 
. 


Die Arroganz iſt das Selbſtbewußtſein der Borniertheit. 


Eines iſt fast bei allen Menſchen groß: die Meinung 
von ſich ſelbſt. 


* 
Mancher glaubt ein Redner zu fein, weil er ein 
Schwätzer iſt. 5 ei x, 


Je mehr Anſprüche ein Menſch macht, um ſo weniger 
ſpricht er oft an. 5 

Mancher fühlt fih ſchon gelobt, wenn er nicht ge⸗ 
tadelt wird. ’ 

0 5 

Wer nie an feinem Können gezweiſelt hat, beſitzt kein 

großes. 5 
: 0 

Halb und halb ift noch lange nicht ganz. 

- + 

Beim Erwachſenen nennt man oft Charakter, was man 
beim Kinde Unarten nennt. f 


Die Fehler großer Geiſter zeigen ſich am deutlichſten 
bei ihren Nachahmern. 


Sehr viele glänzen durch Abweſenheit anderer. 
5 * 


Wo das Verſtändnis aufhört, beginnt der Spott oder 


die Begeiſterung. B 


Ein Steckenpferd frißt mehr als hundert Ackergäule. 
* 


Wer überall nur Abgründe ſieht, hat noch lange keinen 
tiefen Blick. 


Fritz Peil. 


Bunte Chronik 


Sieben Wochen ohne Gedächtnis. 


Ein intereſſanter Fall von Gedächtnisſtörung, der wohl 
in der Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaft einzig da⸗ 
ſteht, wird aus Birkenhead bei London gemeldet, 
Dr. Duncan Campbell, ein bekannter Arzt, verlor plötzlich 
— wahrſcheinlich infolge Überarbeitung — das Er⸗ 
innerungsvermögen. Er verſchwand aus ſeiner Wohnung 
in Birkenhead und begab ſich nach London, wo er ſieben 
Wochen umherirrte, in Gaſthäuſern übernachtete und ſeine 
Mahlzeiten einnahm, ohne zu wiſſen, wer er war und wo 
er ſich befand. In der ſiebenten Woche dieſes ſeltſamen 
Zuſtandes begann ihn der Gedanke zu quälen, daß er ſich 
nicht auf ſeinen Namen beſinnen und an keine Einzelheit 
des Vergangenen erinnern konnte. Zufällig entdeckte er 
im ruſſiſchen Viertel in London das Namensſchild des 
Arztes Dr. Gregory. Er ging wie traumwandleriſch in 
das Sprechzimmer und bat den Arzt um Hilfe. 

Se Dr. Gregory war zuerſt erſchreckt von dem ſeltſamen Be⸗ 
nehmen des Patienten, der weder ſeinen Namen noch ſeine 
Wohnung oder die Art ſeines Leidens angeben konnte. 
Endlich kam er auf den Gedanken, dem Kranken ein Adreß⸗ 
buch vorzulegen und ſyſtematiſch mit ihm Spalte für 
Spalte durchzugehen, mit dem Erfolg, daß der Kranke 
ſeinen Namen erkannte. Dr. Gregory rief in der Woh⸗ 
nung des Kranken an und erfuhr, daß man den Arzt ſchon 
ſeit faſt zwei Monaten vermiſſe. Bei dieſer Nachricht brach 
Dr. Campbell zuſammen. Er hatte geglaubt, nur einen 
Tag unterwegs geweſen zu ſein. Er blieb noch weiter in 
der Behandlung ſeines Kollegen, der ihn völlig wieder⸗ 
herzuſtellen hofft. 
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Taſcheu radio für Polizeibeamte. 


Im Dienſte der Polizei hat ſich der Rundfunk als ein 
Hilfsmittel erwieſen, auf das kaum noch verzichtet werden 
könnte. Alle größeren Polizeibehörden im Deutſchen Reich 
und in den anderen europäiſchen Staaten verfügen über 
eigene Stationen, die im beſonderen dazu dienen, Steck⸗ 
briefe und andere wichtige polizeiliche Mitteilungen an 
gleichartige Behörden weiterzuleiten. In der engliſchen 
Stadt Brighton hat jetzt die Polizeiverwaltung dreißig 
Radivapparate für die Taſche angeſchafft. Nach und nach 
ſoll die geſamte Polizei in Brighton mit ſolchen Apparaten 
ausge üſtet werden. 


7. e 


‚Serr Krümelchen, ich wollte Ihnen mitteilen, daß ich 
mich geſtern verheiratet habe!“ 


Der rätſelhafte Wegwei er. 


Nachbarn! Um 
S rar I tät EN 
Kabine TT. 


* 


Viereck⸗Nätſel. 


Die Wörter: Marianne, 1 
Schweden, Holſtein, Georgine, Detektiv, 
Unwetter, Salpeter find in ein Viereck 
von 8 mal 8 Feldern ſo untereinander 
zu bringen, daß die ſchräge von links 
oben nach rechts unten laufende Linie 
ein ſommerliches Noturſchauſpiel nenn‘. 

* 


- KettensRätfel. 


ar — ben — bul — da — e — go — 
ka — lar — ie — me — min — no — ta. 
Obige Silben ſind ſo zu ordnen, daß 
Er Silbe mit der vorhergehenden eben⸗ 
o ein Wort ergibt, wie mit der nach⸗ 
3 Die letzte Silbe ergibt, vor 
ie erſte geſetzt, den Namen ne einit 
viel genannten Afrikaforſchers. 


* 
Umwandlungs⸗RNätſel. 


Erwin, Zermatt, er, Horn, Reis, 
8 el, Magiſter. 
Verſchmelze dieſe Wörter zu einer 


einzigen Buchſtabenreihe, bringe noch 


einen Buchſtaben hinein und zerteile 
dann die Buchſtabenmenge in ſechs neu⸗ 
gebildete Wörter! 


Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 153. 


Scherz⸗Rätſel: 


e 


Ei e 
iel 


8 
Kreuzwort⸗Nätſel: 
(Kla vier unter richt im Haufe) 


2 


A EEE AEG When VERLEN, TER se ORT 


= Klavierunterricht im Hanie: 
„Sehr erfreut, mein Lieber — gratuliere! Ich ſehe es 8 


beſonders gern, wenn meine Angeſtellten heiraten, dann 
ſind ſie viel lieber im Geſchäft!“ 


Verantwortlicher Redakeur: J. V.: Arno Stedte gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. p., beide in Bromberg. 
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